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Meinem Mann und unseren Kindern,


ohne die dieses Buch nicht geschrieben worden wäre
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Geister, Freunde


und Betrug im Internet
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1. Herbstferien


Herkules saß in der Straßenbahn und stöhnte. Da hatte er endlich Herbstferien und was tat er? Er fuhr zur Schule! Paula hatte ihn angerufen und ganz geheimnisvoll getan: »Morgen, sechzehn Uhr, Schule, Computerraum. Alles weitere dann.«


Ehe er auch nur eine Frage hatte stellen können, hatte sie aufgelegt. Unverschämt! Was sollte Herkules ausgerechnet im Computerraum? Seit Wochen stürzten die Schulrechner ohnehin ständig ab. Zum Beispiel neulich, da hatten er und sein Freund Milan für ihr Umweltprojekt gelernt und den Suchbegriff »Luftverschmutzung« eingegeben. Der Computer hatte lauter Bilder von furzenden Schafen gezeigt und die dazu passenden Geräusche gemacht. Herr Löwe, ihr Klassenlehrer, hatte sie angebrüllt, das auszumachen, aber es ging nicht. Der Computer war immer lauter geworden und hatte angefangen zu rauchen, bis Elisabella, die gerade ihren Radiergummi suchte und neben der Steckdose umhergekrochen war, den Stecker herauszogen hatte. Nein, die Schule war definitiv der letzte Ort, den Herkules vorgeschlagen hätte. Aber mit seinen zwölf Jahren wusste er, dass es im Leben selten so zuging, wie er es sich wünschte.


Der Bürgersteig war voller Laub. Fast wäre Herkules in einen Hundehaufen getreten. Es kam ihm vor, als hätte jeder in dieser Siedlung mindestens einen Hund, egal, ob er in einem der kleinen Einfamilienhäuser oder in einer Wohnung der dreistöckigen Häuserzeilen lebte. Herkules fuhr sich durch die nackenlangen Haare und seufzte. Milan fehlte ihm. Paula auch. Die war mit Beginn der Ferien wieder einmal krank geworden und hatte bis gestern das Bett gehütet.


Seit sie wussten, dass es Geister gab, war Milan aufgeblüht. Er interessierte sich für alles, was nach Magie und Geheimnissen klang. Deshalb hatte er seine Eltern überredet, mit ihm in den Herbstferien nach Schottland zu fliegen. Was Milans Eltern nicht wussten: Ihr Sohn war wild entschlossen, Nessie zu finden, das berühmte Monster von Loch Ness. Herkules wäre auch gern verreist, aber noch ein Urlaub in diesem Jahr war seiner Mutter zu teuer. Stattdessen gab es Übungsdiktate und Mülllrunterbringen. Die Ferien waren so langweilig, dass er gar nicht anders konnte, als heute zur Schule zu gehen und herauszufinden, was Paula wollte.





2. Mobilität


Herkules stieg aus und lief die Straße entlang, bis er das Schultor erreichte. Wie sollte er auf das Gelände kommen? Zu seiner Überraschung hatte jemand das Tor aufgeschlossen. Schnell lief er über den Hof und blieb auf den Stufen des Haupteingangs stehen. Die Tür war angelehnt. Sollte er wirklich hineingehen? Was, wenn der Hausmeister ihn erwischte? Er zögerte, doch seine Neugier war stärker. Vorsichtig schob er die schwere Tür auf und schlich hinein. Drinnen mussten seine Augen sich erst an das Halbdunkel gewöhnen. Es war totenstill und roch nach Putzmitteln. In den Gängen herrschte gähnende Leere. Kamen da Geräusche aus der Mädchentoilette? Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er den Computerraum. Unter der Tür schimmerte grünes Licht hindurch. Herkules war sonst nicht ängstlich, aber das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, und die unheimliche Stimmung bereiteten ihm Unbehagen. Er nahm all seinen Mut zusammen, drückte die Klinke und ging hinein.


Drinnen quiekte ein aufgeschreckter Jonathan von Nobelnobel und sauste zur Decke. Herkules musste immer ein bisschen schmunzeln, wenn er den grünen Schulgeist in seinem altmodischen Gehrock und ausgetretenen Stiefeln sah. Jonathan war oft eine Niete im Zaubern und ziemlich durchgeknallt. Wenn er mit seinen großen Augen die Welt bestaunte und aufgeregt seinen langen Schnurrbart zwirbelte, kam er Herkules mehr wie ein fröhliches Kind vor als wie das Mitglied eines alteingesessenen Geistergeschlechts. Manchmal ermahnte Jonathan die Kinder, ihn mit mehr Ehrfurcht zu behandeln, vergaß das aber meist im selben Augenblick, weil er viel zu viel Spaß mit ihnen hatte. Er war schräg, aber durch und durch gutherzig.


»Was machst du hier?«, fragte Herkules,


»Ich, äh, nichts«, stammelte Jonathan.


»Wie nichts? Und seit wann kommst du in den Computerraum? Ich dachte, du bist an unser Klassenzimmer gebunden und kannst nur bei Dunkelheit erscheinen?«


Das Gespenst antwortete pikiert: »Erstens ist es unhöflich, einen Geist zu duzen, der mindestens dreihundert Jahre älter ist als du. Zweitens können Geister alles Mögliche machen, und Nichts machen können sie besonders gut. Und drittens bin ich nicht ans Klassenzimmer oder an Uhrzeiten gebunden. Nicht mehr.«


Jonathan schwebte mit herablassender Miene auf Herkules zu. Herkules wich ein Stück zurück und wartete. Er wusste nie, wann der Geist durch andere hindurchgehen konnte und wann er genauso fest und greifbar war wie ein Mensch.


Jonathan stoppte und räusperte sich. »Geister können fühlen und denken. Sie können sogar verrückt werden. Und das passiert ziemlich vielen, wenn sie jahrhundertelang im Dunkeln hocken und die olle Nummer mit dem Heulen und der Rasselkette abziehen. Deswegen dürfen Gespenster sich versetzen lassen, wenn sie von einem Ort genug haben. Früher war das noch sehr schwierig, da hat die Spukbehörde verlangt, dass man mindestens dreizehntausend Formulare ausfüllt.«


»Dreizehntausend Formulare? Warum das denn?«


Der Geist wurde immer lauter und fuchtelte mit den Armen. »Na, damit niemand einen Antrag stellt. In der Spukbehörde sitzen die allerfaulsten Geister, das kannst du dir nicht vorstellen. Doch nach und nach sind so viele Geister verrückt geworden, weil sie zu lange am selben Ort gespukt oder jahrhundertelang an den Formularen gesessen haben. Und da hat die Spukbehörde eingesehen, dass sich etwas ändern musste, sonst würde gar nicht mehr ordentlich gespukt. Jetzt gibt es nur noch ein kurzes Formular, das muss in einer Mondnacht bearbeitet werden. Vor unserer Begegnung hat mich das alles nicht interessiert, aber dann …«, Jonathan von Nobelnobel suchte nach Worten, »tja, ich muss zugeben, seit ich dich und deine Freunde kenne, ist mir aufgefallen, wie langweilig mein Leben ist. Also habe ich bei der Behörde einen Antrag auf Spukflächenänderung gestellt. Mit Erfolg. Ich habe jetzt das ganze Schulgelände, das Schienennetz der Straßenbahn mit den angrenzenden Straßen und den Fluss, der durch die Stadt fließt. Das ist die größte Spukfläche in der Gegend. Und noch dazu Tag und Nacht.«


»Und das haben sie dir einfach so erlaubt?«, fragte Herkules. »Das ist doch kein Ortswechsel, sondern der gleiche Ort - nur viel, viel größer als vorher.«


»Och, das war nicht schwer. Der Geist, der in der Spukbehörde für mich zuständig ist, ist eine solche Schnarchnase – ein bisschen wie deine Mitschülerin Rosa. Beim Lesen meines Antrags ist er eingeschlafen, und als er aufwachte, war die Mondnacht fast um. Die Zeit reichte gerade noch, um das Papier mit ›Genehmigt‹ abzustempeln. Er weiß also gar nicht, was er da genehmigt hat, was er aber nie zugeben würde. Und jetzt kann ich durch die ganze Stadt spuken. Mein neues Zauberwort heißt Mo-bi-li-tät. Das kommt von ›mobil‹ und heißt ›beweglich‹.«


Herkules grinste. »Herzlichen Glückwunsch. Soll ich dich Jonathan von Mobilmobil nennen?«


Ehe der Geist antworten konnte, öffnete sich die Tür.





3. Der Ärger


Paula platzte herein, gefolgt von Frau Prima. Das erklärt, warum alles aufgeschlossen ist, dachte Herkules, als er seine Englischlehrerin sah.


Normalerweise war es Paula, die ohne große Ankündigung auftauchte und loslegte. Heute allerdings kam ihr Frau Prima zuvor. »Hallo, Herkules, schön, dass du kommen konntest.«


Dann entdeckte sie Jonathan. »Jonathan, was machst du hier? Warst du schon wieder im Internet? Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du unsere Computer kaputtmachst?« An Herkules und Paula gewandt erklärte sie: »Vielleicht ist euch aufgefallen, dass wir in letzter Zeit Probleme mit unseren Rechnern hatten. Die Schulleitung denkt, es sei ein Computervirus. Aber ich weiß«, sagte sie und funkelte Jonathan von Nobelnobel an, »dass hier jemand im Geisternet unterwegs ist, um betörende Geisterfräuleins kennenzulernen. Und weil unsere bescheidenen Schulrechner dafür nicht gebaut sind, geben sie jedes Mal den Geist auf, wenn dieser Geist seine magischen Wurstfinger nicht von der Tastatur lassen kann!« Am Ende brüllte sie fast.


Jonathan starrte verlegen auf seine Füße. »Liebe Frau Prima, nein, liebste Larissa, ich will nicht leugnen, dass mich die Einsamkeit ein- oder zweimal verführt hat und ich versucht habe, meinen Bekanntenkreis zu erweitern. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie faszinierend das Geisternet ist! Aber ich gelobe Besserung. Ich war allein, ich war schwach, ich tue es nicht wieder!«


Nie zuvor hatte Herkules Frau Prima so wütend erlebt. Fragend sah er Paula an. Während Jonathan eine Entschuldigung nach der anderen stammelte, flüsterte Paula ihm zu: »Frau Prima wurde von ihrem Ehemann verlassen. Er hat über das Internet eine andere Frau kennengelernt, sich in sie verliebt und ist zu ihr gezogen. Deshalb ist Frau Prima auf Internetliebeleien nicht gut zu sprechen.«


»Woher weißt du das?«, fragte Herkules leise.


»Von unserer Putzfrau. Die arbeitet auch für Herrn Prima und seine Neue.«


Plötzlich war noch eine Stimme zu hören: »Johnny? Bist du das, Darling?«


Einer der Bildschirme flackerte und zeigte eine Coca-Cola-Flasche, aus der eine Frau im Bikini stieg.


Jonathans Gesicht wurde dunkelgrün. Schnell sauste er zum Computer, rief: »Ein andermal, meine Teuerste!«, und schaltete den Computer aus. Der Rechner stieß einen Rülpser aus, als hätte er eine ganze Colaflasche in einem einzigen Zug geleert, und verstummte.


»Ich weiß, ich wollte aufhören«, stotterte Jonathan, »aber diese amerikanischen Flaschengeister sind bezaubernd. Außerdem benutze ich nur noch den Rechner, den sowieso alle für kaputt halten.«


Stille.


Schließlich atmete Frau Prima tief durch und sagte: »Gut, lasst uns von etwas Wichtigerem reden.«


Sie setzte sich an einen anderen Rechner und fuhr ihn hoch. Ein paar Mausklicks später war sie im Internet.


»Hier seht ihr ein neues Geschäft. Es heißt ›Telefonitis‹ und hat kürzlich in der Innenstadt aufgemacht. Man kann dort hingehen und Telefone kaufen. Man kann sich aber auch über die Internetseite Sachen bestellen und liefern lassen. Und genau da liegt das Problem: Irgendein Spaßvogel bestellt seit einiger Zeit in meinem Namen Handys bei ›Telefonitis‹. Ich bekomme Rechnungen und soll etwas bezahlen, was ich nie bestellt und nie bekommen habe. Ich war schon bei der Polizei und die hat mich gefragt, ob ich Feinde habe. Man hat mir empfohlen, mich umzuhören, ob jemand mir einen Streich spielen will. Das wäre übrigens ein echt mieser Streich. Über fünftausend Euro soll ich zahlen. Kennt ihr jemanden, der das gemacht haben könnte?«


Herkules überlegte. Frau Prima war unter den Schülern beliebt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand so gemein zu ihr wäre.


Auch Paula fiel niemand ein. »Und wenn es Ihr Exmann ist? Geschiedene Leute machen doch manchmal sowas Fieses.«


Frau Prima schüttelte den Kopf. »Mein Exmann hat mir zwar sehr wehgetan, als er mich verlassen hat. Aber er ist kein schlechter Mensch. Er würde mir das nicht antun. Er hat auch gar keinen Grund dazu.«


»Oder Magie?«, überlegte Herkules laut. »Jonathan, hast du etwas bestellt und durcheinandergebracht? Nicht aus Bosheit, aber Wünsche erfüllen kannst du ja nicht so richtig. Vielleicht hast du dir etwas für dich selber gewünscht und es ist schiefgegangen? Jetzt, wo dein neues Zauberwort ›Mobilität‹ heißt, würde ein Mobiltelefon ja passen.«


Der Geist war so beleidigt, dass er sich wegdrehte und schwieg.


Frau Prima legte ihm den Arm um die Schultern. »Jonathan, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du zwanzig Handys in meinem Namen bestellt hast. Sei Herkules nicht böse, er hat es nicht so gemeint. Er will mir nur helfen.«


»Was sollte ich mit zwanzig Handys, ich wüsste gar nicht, wen ich anrufen sollte«, schnaubte Jonathan leise. Aber er war sichtlich froh, dass Frau Prima nicht mehr wütend auf ihn war.


Eine Weile überlegten sie hin und her, bis Herkules erschrocken auf die Uhr sah. O je, das gab Ärger, schon wieder würde er zu spät nach Hause kommen. Paula und Herkules versprachen Frau Prima, sich etwas einfallen zu lassen, und rannten zur Straßenbahn. Fast hätten sie sie verpasst, doch aus irgendeinem Grund schlossen die Türen nicht. Als die beiden auf zwei freie Plätze plumpsten, flackerte die Beleuchtung kurz grünlich auf, die Türen schlossen sich und der Fahrer gab Gas.


Anscheinend hat Jonathan von Nobelnobel seine Spukkünste verbessert, schoss es Herkules durch den Kopf. Kaum hatte er dies Paula ins Ohr geflüstert, blieb die Bahn stehen, weil die Türen auf-, aber nicht zugingen. Alle mussten aussteigen, und Herkules rannte den letzten Kilometer nach Hause.





4. Der große Bruder


Nach der Gardinenpredigt seiner Mutter schlich Herkules zu seinem großen Bruder Tom. Der saß wie immer am Computer. Herkules fand es unfair, dass Tom einen eigenen Rechner hatte und er nicht. Zu jung, sagte seine Mutter, wenn Herkules sie darauf ansprach. Oder zu teuer, wenn es um ein neues I-Phone ging. Sein Bruder war vier Jahre älter und hatte alles, was Herkules auch gern gehabt hätte. Sogar einen vernünftigen Vornamen und ein eigenes Bankkonto. Tom hing so viel am Rechner, dass seine Freunde ihn »Tomputer« nannten. Ansonsten war er ganz okay.


»Kannst du mir erklären, wie man etwas online bestellt?«, fragte Herkules.


»Wieso?« Tom starrte weiter auf den Bildschirm. »Willst du dir einen Wecker kaufen, damit du nicht zu spät nach Hause kommst?«


Herkules wandte sich genervt zur Tür. »Sehr witzig. Es muss echt toll sein, wenn man so cool ist wie du. Herzlichen Glückwunsch!« Er war es leid, dass jeder meinte, sich über seine Schusseligkeit lustig machen zu dürfen. Als würde es ihm Spaß machen, immer wieder die Zeit, Hausaufgaben oder seinen Schlüssel zu vergessen und dann die Enttäuschung in der Stimme seiner Mutter oder Lehrer zu hören. Wenn er es sich aussuchen könnte, wäre er so organisiert wie Milan, hätte das Selbstvertrauen von Paula und dürfte so viel allein entscheiden wie Tomputer. Leider hatte ihn niemand gefragt.


Tom musste seinen Ärger bemerkt haben. »Okay, das war blöd. Setz dich. Wenn du mir versprichst, keinen Mist zu bauen, zeige ich es dir.«


Herkules nickte und Tom fuhr fort: »Du gehst auf die Seite eines Onlineshops, suchst dir etwas aus und klickst auf »Kaufen«. Dann gibst du deinen Namen ein und dazu deine Telefonnummer und Anschrift. Wenn die Ware an eine andere Adresse geliefert werden soll als an deine Wohnanschrift, zum Beispiel, weil du jemandem etwas schenken willst, nennst du noch eine zweite Adresse. Das wäre dann die Lieferanschrift. Und schließlich bezahlst du. Entweder im Voraus, zum Beispiel mit Kreditkarte, da bucht der Verkäufer das Geld von deinem Konto ab, ehe er die Sachen abschickt. Oder er legt die Rechnung ins Paket und bekommt sein Geld erst hinterher.«


»Und wenn ich nicht im Voraus zahlen muss, was ist, wenn ich so tue, als wäre ich wer anderes, und lasse mir was liefern? Sagen wir, ich gebe mich als die Bundeskanzlerin aus und bestelle ganz viel Schokolade, die an meine Adresse geschickt werden soll?«, fragte Herkules.


Tom winkte ab. »Das wäre Betrug und strafbar. Die Polizei müsste nur gucken, wohin das Paket geliefert wurde, würde unsere Wohnung durchsuchen und das Paket bei dir finden. Und von Mama gäbe es fünf Jahre Fernsehverbot.«


Herkules war zufrieden. Er hatte eine Idee.





5. Das Hochhaus


Am nächsten Morgen wählte Herkules die Nummer, die Frau Prima ihm für den Fall gegeben hatte, dass er etwas Neues zu den Bestellungen herausfand.


»Wissen Sie, wohin die Handys geliefert wurden?«, fragte er.


»Warte kurz, ich hole die Rechnung.« Nach einer Weile kam Frau Prima wieder und nannte ihm eine Adresse am Stadtrand. Ehe sie nähere Fragen stellen konnte, verabschiedete er sich schnell und rief Paula an.


Er war so aufgeregt, dass er fast brüllte. »Paula, ich weiß, wo der Betrüger wohnt! Wir müssen nachsehen, wo die Handys hingeschickt wurden. Frau Prima hat mir die Adresse gegeben. Schaffst du es, in einer halben Stunde am Bahnhof zu sein? Bis dahin weiß ich, wie wir da hinkommen.«


Paula war noch vor Herkules am vereinbarten Treffpunkt. Sie mussten fast bis ans Ende der Straßenbahnlinie fahren und stiegen in einem Neubaugebiet aus.


»Bist du dir sicher, dass du die richtige Hausnummer hast?«, fragte Paula, als sie vor einem Hochhaus standen.


Herkules nickte enttäuscht. Er zählte achtzehn Stockwerke. Hier wohnten Hunderte von Menschen. Doch wer davon war der Betrüger? »Vielleicht hat ja jemand den Namen von Frau Prima auf sein Klingelschild geschrieben«, überlegte er laut.


Sie lasen Schild für Schild. Einige Namen waren verblasst, einige überklebt, aber nirgends stand »Larissa Prima«. Es blieb ihnen nichts anderes, als nach Hause zu fahren.


In der leeren Straßenbahn riefen sie Frau Prima an und berichteten, was sie herausgefunden, besser gesagt: nicht herausgefunden hatten.


»Jetzt könnten wir Milan gebrauchen«, seufzte Paula, »dem fiele vielleicht etwas ein. Wo ist er eigentlich?«


»In Schottland auf der Suche nach dem Monster von Loch Ness«, antwortete Herkules.


»Echt jetzt? Wie toll ist das denn!«


Da flackerte das Licht in der Bahn, und sie hörten Jonathan von Nobelnobel kichern. »Milan sucht Nessie? Da kann er lange suchen. Ich glaube es nicht, unser kluger Milan sucht Nessie!«


Die Bahn ruckelte und Herkules fürchtete, dass die Türen gleich wieder aufspringen würden. »Jonathan! Reiß dich zusammen! Was ist daran so komisch?«


Jonathan wurde sichtbar und turnte an einer Stange. Es war das erste Mal, dass Herkules ihn draußen bei Tageslicht sah. Sein Grün leuchtete ein wenig schwächer, ansonsten sah er aus wie immer. Grinsend erklärte Jonathan: »Jeder noch so kleine Geist weiß, dass Nessie nicht existiert. Vor vielen, vielen Jahren hatten ein paar Waldgeister ein Klassentreffen in Schottland. Sie kamen aus aller Welt zum Loch Ness und freuten sich, uralte Bekannte wiederzusehen. Leider spielten in der Nähe ein paar Schotten auf Dudelsäcken. Anfangs war das ja ganz hübsch, aber nach einigen Stunden hatten die Geister genug von dem Krach. Deshalb verwandelten sie mit vereinten Zauberkräften eine kleine Wasserschlange für wenige Minuten in ein riesiges Seeungeheuer und ließen es umherschwimmen. Die verschreckten Dudelsackspieler rannten weg und erzählten, was sie gesehen hatten. So entstand die Legende von Nessie, dem Monster von Loch Ness. Und weil seither so viele Menschen an den See kommen, um einen Blick auf Nessie zu erhaschen, weil es also garantiert Publikum gibt, findet das Klassentreffen der Waldgeister immer dort statt. Jedes Mal zaubern sie ein neues Monster. Armer Milan, das nächste Treffen findet erst in ein paar Jahren statt!«


Jonathan prustete so heftig, dass die Türen aufgingen. Wieder blieb die Straßenbahn stehen, und Paula und Herkules durften die letzten zwei Stationen zu Fuß gehen.





6. Noch eine Idee


Genervt liefen sie durch den Regen, bis sie Herkules‘ Wohnung erreichten. Immerhin waren sie wieder in vertrauter Umgebung. Herkules liebte das Haus, in dem er mit Tom und seiner Mutter im Dachgeschoss wohnte. In diesem Stadtviertel war es der einzige Altbau, der den Bombenhagel des Zweiten Weltkriegs überstanden hatte. Drumherum waren lauter Plattenbauten, zu denen großzügige Grünflächen und Spielplätze gehörten. Das Beste war der Fluss, der direkt vor ihrem Haus lag und der hier eine breite Bucht bildete, in der sich Schwäne, Kormorane und andere Wasservögel tummelten.


Herkules‘ Mutter arbeitete. Dafür stand Tomputer in der Küche und kochte. Als er die beiden nassen Gestalten sah, kippte er noch eine Packung Spaghetti in den Topf und fragte: »Was habt ihr denn gemacht? Habt ihr endlich eure Seepferdchenprüfung bestanden?«


Große Brüder sind ätzend, dachte Herkules und verschwand wortlos aufs Klo. Paula fand Tomputer zu allem Überfluss witzig. Als Herkules zurückkam, saß sie am Küchentisch und hatte Tom fast alles erzählt: von den Internetbestellungen, den Rechnungen an Frau Prima, dem Hochhaus und dass sie nicht weiterwussten, obwohl sie Frau Prima so gerne helfen würden. Nur von Jonathan sagte sie nichts. Herkules hatte ein einziges Mal versucht, Tom davon zu überzeugen, dass es Geister gab. Doch der hatte ihn ausgelacht und wochenlang gehänselt. Seither hüteten sich Frau Prima, Milan, Paula und er davor, jemanden in ihr Geheimnis einzuweihen. Die anderen Kinder in der Klasse und Herr Löwe, ihr Klassenlehrer, hatten anscheinend keine Erinnerung an die magische Lesenacht.


Tom hörte aufmerksam zu. So ätzend sind große Brüder auch wieder nicht, dachte Herkules, während sie zu dritt Spaghetti aßen und Tom ihnen erklärte, was sie tun könnten. Danach weihten sie Frau Prima ein und die rief bei »Telefonitis« an. Toms Idee war einfach:


Da der Unbekannte so dreist oder dumm war, immer wieder in Frau Primas Namen beim gleichen Laden Handys zu bestellen, würde er es vielleicht erneut versuchen. Deshalb hatte der Handyverkäufer Frau Prima kürzlich als Kundin gesperrt, damit nicht weitere Telefone an sie versandt werden konnten.


Jetzt bat Frau Prima den Handyverkäufer, die Sperre für vierundzwanzig Stunden aufzuheben. Außerdem sollten alle Kundenbenachrichtigungen doppelt versandt werden. Über Kundenbenachrichtigungen ließ ein Verkäufer den Kunden wissen, was gerade mit der Bestellung passierte, zum Beispiel: »Ihre Bestellung wurde akzeptiert.« Oder: »Ihre Ware ist heute zur Post gegeben worden.« Oder: »Ihre Ware wird heute zwischen 12.00 Uhr und 14.00 Uhr geliefert.« Diese Nachrichten, die bisher immer nur an die Telefonnummer gegangen waren, die der Betrüger hinterlegt hatte, sollten nun zeitgleich auch an Frau Prima gehen. Jetzt hieß es nur noch warten, ob der Betrüger wieder ein Handy bestellen würde. Bis dahin konnten sie nichts tun.


Den restlichen Nachmittag verbrachten Paula und Herkules damit, aus Lego ein Monster von Loch Ness zu bauen und es in der Badewanne zu fotografieren.


[image: ]


Als Paula nach Hause gegangen war, starrte Herkules durch das Wohnzimmerfenster auf den Fluss. Es war dunkel, und er lauschte der Musik, die von einem Vergnügungsdampfer kam. Plötzlich wurde das Lied immer schneller und die bunten Lichter auf dem Schiff leuchteten grün. Jonathan! Wenigstens lässt er unsere Computer und die Straßenbahn in Ruhe, dachte Herkules und ging zu Bett.


Er war fast eingeschlafen, als das Vibrieren seines Handys ihn hellwach werden ließ. »Paula?«, fragte er.


»Ja, ich bin es«, flüsterte sie. »Frau Prima hat eine Kundenbenachrichtigung bekommen. Morgen zwischen zehn und zwölf werden drei Handys geliefert. An die gleiche Adresse.«


Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen am Bahnhof und legten auf.


Unruhig wälzte sich Herkules im Bett hin und her. Würden sie den Betrüger erwischen? Was, wenn er sie bemerkte?


Sollten sie doch die Polizei rufen? Allerdings hatte die sich bisher nicht mit Ruhm bekleckert. Frau Prima hatte gesagt, dass der zuständige Sachbearbeiter im Urlaub war und sein Vertreter zu beschäftigt, um die Ermittlungen voranzutreiben. Und was sollte schon passieren?
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